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Wir danken allen Erzählerinnen und Erzählern, dass sie das Vertrauen 
und den Mut hatten, uns ihre Geschichten zu erzählen. Vertrauen darauf, 
dass man erzählen darf und gehört wird, ist keine Selbstverständlichkeit. 
Das wurde uns immer wieder bewusst, wenn Handwerker bei unseren 
Vorgesprächen sagten: »Ach, wer interessiert sich denn schon für meine 
Geschichte? Warum soll ich euch die erzählen?« 
Doch diejenigen, die in die Erzählsalons kamen, waren begeistert von 
dieser besonderen Veranstaltungsform. Wir saßen in gemütlicher Runde 
beisammen, aßen und tranken, und jeder erzählte seine Geschichte. Die 
Salonnière sorgte dafür, dass kein Erzähler unterbrochen, keine Ge-
schichte kommentiert wurde. Eine solch sanfte Kommunikationskultur 
wird heute nur noch selten praktiziert. Es ist ein bisschen wie beim Klas-
sentreffen. Die Regeln des Erzählsalons ermöglichen, dass jeder Mensch 
seine eigene unverwechselbare Stimme erhebt und seine Geschichte er-
zählt. So webt sich ein Netz von gemeinsamen Erfahrungen.
An diesen Erfahrungen können die Leser dieser Broschüre nun teilhaben. 
Wir von Rohnstock Biografien haben die erzählten Geschichten aufge-
schrieben. Das ist unser Handwerk, unser Kunsthandwerk: mündliche 
Erzählungen inhaltlich zu strukturieren, stilistisch zu überarbeiten und 
Texte zu bauen, die jeder Stimme ihren eigenen Raum geben. Die nieder-
geschriebenen Geschichten wurden jedem Erzähler zur Autorisierung 
vorgelegt, jeder konnte seinen Text korrigieren. 
Lesen Sie selbst, ob es uns gelungen ist, den Erfahrungsreichtum der 
Handwerker lebendig zu bewahren. Wir wünschen den Geschichten, 
dass sie viele Leser finden und weitererzählt werden, um den ideellen 
Reichtum, der in der jahrhundertealten Handwerkskunst schlummert, 
weiterzutragen und Menschen dafür zu begeistern.
Katrin Rohnstock, März 2020
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Das Handwerk ist Teil unseres ideellen Kulturerbes und unserer aktuellen 
Lebenswelt. In den Handwerksgeschichten stecken Werte und Traditio-
nen, und sie bergen Potenziale für die Zukunft. Die Geschichten trans-
portieren jahrhundertealtes Wissen in die nächsten Generationen. Um 
diese Geschichten zu heben und festzuhalten, initiierten wir von Rohn-
stock Biografien das Projekt »Handwerk erzählt – Zwischen Tradition und 
Zukunft«. Der Beauftragte der Bundesregierung für die neuen Bundes-
länder im Bundesministerium für Wirtschaft und Energie unterstützte 
das Projekt finanziell. So konnten wir von Juni 2019 bis März 2020 
in zehn Orten und Regionen in Sachsen und Thüringen Handwerker in 
Erzählsalons zusammenbringen und ihren Erfahrungen einen Raum bie-
ten. Sie erzählten von ihrem Weg ins Handwerk, davon wie sie Meister 
wurden, von der Erfüllung in ihrem Beruf, ihren Sorgen und Wünschen 
für die Zukunft. 
In Annaberg-Buchholz fanden wir die engagierte Unterstützung von Stef-
fen Böttcher, dem Leiter der Kreishandwerkerschaft Erzgebirge, die es 
uns ermöglichte, mit dem Erzählsalon durch das wunderschöne Städt-
chen zu wandern. Zum ersten Erzählsalon lud er uns in das Technologie-
orientierte Gründer- und Dienstleistungszentrum (GDZ) ein. Zum zwei-
ten Erzählsalon lud uns die Bibliotheksleiterin Dr. Gabriele Lorenz in die 
Bibliothek ein, und für den letzten Erzählsalon kamen wir mit der Unter-
stützung von Manuela Fischer und Kristin Baden-Walther im Kulturzen-
trum Erzhammer zusammen. Immer hörten wir ermutigende Geschich-
ten, aber auch nachdenkliche Stimmen, die sich fragten, wie es mit ihren 
Gewerken weitergeht.
Vom Silber 
zur Spitze Janin Pisarek
Projektmanagerin
»Handwerk erzählt«
Am Fuße des Pöhlbergs, inmitten von Wäldern und Wiesen, befindet sich 
die geschichtsträchtige Stadt Annaberg-Buchholz. Heute vor allem für ihr 
Kunsthandwerk bekannt, liegt der Ursprung der Stadt im Silberbergbau. 
Dieser nahm seinen Aufschwung Ende des fünfzehnten Jahrhunderts, als 
in der Region eine Reihe großer Bergbaustollen eröffnet wurden, die viele 
Bergleute anzogen. Rund einhundert Jahre später gewannen Textilge-
werke wie Klöppeln und Bortenwirken an wirtschaftlicher Bedeutung. 
Als der Bergbau allmählich versiegte, schufen Kartonagen- sowie Präge-
werke weitere Arbeitsplätze. Das Kunsthandwerk erblühte im 17. Jahr-
hundert als neuer Wirtschaftszweig.
Die Spuren des Drechselns, Schnitzens, Reifendrehens, Spanbauste-
chens, Schmiedens, Gravierens und Klöppelns prägen bis heute das Bild 
der Stadt sowie der gesamten Region. Die Kunstfertigkeit der Handwer-
ker zeigt sich an den prachtvollen Bürgerhäusern und Sakralbauten in 
den bergigen Gässchen und Straßen. In und an zahlreichen Sehenswür-
digkeiten wie Bergwerken, Museen und Kulturzentren lassen sich sowohl 
die Geschichte der traditionellen Gewerke erfahren, als auch die Arbeits-
techniken selbst hautnah erleben. Das Kulturzentrum »Erzhammer« ver-
bindet mit seinem vielfältigen und facettenreichen Programm traditio-
nelle Volkskunst mit dem Wunsch nach Selbstverwirklichung durch 
kreatives Schaffen.
Das Handwerk ist ein wichtiger Touristenmagnet. In den kleinen Ge-
schäften und schönen Boutiquen stehen in den Fenstern malerisch 
Nussknacker neben Pyramiden, Räuchermännel und Schwibbögen, die 
nicht nur um die Weihnachtszeit Menschen aus nah und fern locken.
Auch für ihre technischen, montanen und handwerklichen Innovationen 
ist die Region bekannt. Dass sich diese noch heute dynamisch entwickelt, 
wie sich Berufsbilder verändern und wie viel Erfüllung und Zukunftspo-
tenzial im Handwerk liegen, zeigen die vielfältigen Geschichten der Men-
schen aus Annaberg-Buchholz und Umgebung.
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Seit meinem fünften Lebensjahr ist das Klöppeln mein treuer Begleiter. 
Bis heute denke ich an den Tag zurück, an dem ich zum ersten Mal mit 
dem Handwerk in Berührung kam. Mit einer Freundin nahm ich an ei-
nem Klöppelzirkel in Annaberg teil. Eine Gruppe von Erwachsenen traf 
sich wöchentlich, um zu klöppeln. Als ich an jenem Tag den Raum betrat, 
die vielen bunten Nadeln sah und das Geklapper hörte, war ich verzau-
bert.
Als erstes lernte ich, wie man Spitze klöppelt. Der Vorgang besteht nur 
aus zwei Bewegungen, dem Drehen und Kreuzen von Fäden mit Hilfe 
der meist hölzernen Klöppel. Diese Grundtechnik kommt bei jeder Spit-
zenart zum Einsatz. Das Faszinierende am Klöppeln ist, dass man ver-
schiedenste Fäden verwenden kann. Das gebräuchlichste Material ist 
Leinengarn, welches speziell gezwirnt ist und durch das Drehen und 
Kreuzen fest wird.
Das Klöppeln ging mir leicht von der Hand, ich machte schnell Fort-
schritte. Ich hatte auch großen Spaß daran, meine Werke einem Publi-
kum zu präsentieren. So nahm ich 1974 an meiner ersten Modenschau 
im Heim des Freien Deutschen Gewerkschaftsbunds (FDGB) in Oberwie-
senthal teil. Dort stellten wir jeden Sonntag unsere selbstgeklöppelten 
Sachen für Urlauber zur Schau.
Als ich 1982 die Schule beendete, erfuhr ich, dass es im VEB Handklöppel-
spitze in Schwarzenberg die weltweit erste Ausbildung zur Handklöpple-
rin gab: Hier konnte man eine Lehre zum Textilfacharbeiter mit der Spe-
zialrichtung Handklöppeln machen. Ich war entschlossen: Da will ich 
hin! Deshalb nervte ich meine Eltern so lange, bis sie mir grünes Licht 
gaben. 
Ich bewarb mich und wurde als eines von zehn Mädchen für die zweijäh-
rige Ausbildung angenommen. Ich brachte schon viel Erfahrung mit, 
doch meine Klasse fing bei null an. Auf der Fachschule für angewandte 





Kunst in Schneeberg eigneten wir uns in einem Elementarkurs die 
Grundlagen an, die wir später praktisch anwandten. Im VEB lernten wir, 
Muster auszuklöppeln, Spitzen zu waschen und Stoffe einzunähen. Spä-
ter stellten wir hochwertige Unikate her. 
Nach meinem Abschluss 1984 blieb ich für zwei weitere Jahre in dem Be-
trieb. Ich lernte meinen damaligen Partner kennen, er war Lokführer von 
Beruf, und bekam 1986 und 1989 meine Söhne Alexander und Markus.
Da der VEB Handklöppelspitze Anfang 1990 aufgelöst wurde, suchte ich 
mir eine neue Tätigkeit als Heimarbeiterin für verschiedene Betriebe und 
als Lehrkraft für Klöppeln in einem von der EU geförderten Projekt.
Als die Förderung nach fünf Jahren beendet wurde, suchte ich wieder 
nach Arbeit. Ich bekam eine Stelle im Kulturzentrum »Haus des Gastes 
Erzhammer«. Zunächst handelte es sich um eine Arbeitsbeschaffungs-
maßnahme, nach zwei Jahren wurde die Stelle in eine befristete Maß-
nahme umgewandelt, und ab dem 1. November 2018 erhielt ich eine 
Festanstellung.
Inzwischen bin ich seit zwanzig Jahren im »Erzhammer« tätig und leite 
unsere Klöppelschule »Barbara Uthmann«. Die Schule gibt es bereits seit 
1957 (am Züricher Platz in Annaberg), seit 1970 befindet sie sich im heu-
tigen Kulturzentrum. 
Als Leiterin bin ich wöchentlich für zwei Kinderzirkel mit jeweils 23 Mit-
gliedern und für drei Frauengruppen verantwortlich. Im Kinderzirkel be-
reite ich die Kinder auch auf Wettbewerbe vor. Zu einem bestimmten 
Thema zeichnen wir zuerst ein Motiv und machen anschließend Klöppel-
briefe – also Muster – daraus. Sobald die Einzel-
stücke fertig sind, stelle ich sie zu einer Gemein-
schaftsarbeit zusammen. Ich bin mächtig stolz 
auf die Kinder und darauf, was sie alles aus den 
farbigen Garnen kreieren. Dieses Jahr klöppelten 
wir den aus zwei Kugeln und 24 Teilen bestehen-
den 3D-Schneemann »Frostie«. Den Namen hatten die Kinder selbst aus-
gesucht. Sie hatten großen Spaß daran, »Frostie« zu klöppeln und tobten 
sich dabei kreativ aus.
Wir führen auch Projekttage mit Schulklassen durch. Dabei betreue ich 
die Schüler von ihren ersten Klöppelversuchen bis hin zu einer fertigen 
Klöppelspitze. Die Mädchen zeigen meist mehr Interesse als die Jungs. Oft 
höre ich sie schon im Gang stöhnen: »Argh, Klöppelschule!«. Das nehme 
ich ihnen nicht übel, schließlich habe ich selbst zwei Jungs großgezogen.
Und oftmals entwickeln sie doch eine ungeahnte Freude am klöppeln.
Ich bin mächtig stolz auf 
die Kinder und darauf, 
was sie alles aus den 
farbigen Garnen kreieren.
Für den jährlichen Weihnachtsmarkt organisiere ich gemeinsam mit 
meinem Team eine Klöppelbude. Im Schnitt geben bis zu vierzig Frauen 
ihre geklöppelten Stücke ab, welche ich zum Verkauf anbiete. Die Vielfalt 
der erzeugten Arbeiten ist einmalig, zumal sie von Hobbyklöpplerinnen 
und nicht von Expertinnen stammen.
Sehr beliebt sind unsere Klöppelurlaube. Sie ziehen auch internationale 
Besucher an, die unsere erzgebirgische Kultur aktiv erleben möchten. Ich 
lege großen Wert darauf, dass dabei die Grundlagen des Klöppelns ver-
mittelt werden, sodass unsere Teilnehmer später darauf aufbauen kön-
nen. Es ist für mich unbezahlbar, wie stolz sie auf ihre Ergebnisse sind. 
Zudem macht es mich glücklich, den Besuchern auf diese Weise unser 
jahrhundertealtes Handwerk näher zu bringen.
Laut urkundlichen Belegungen wird in Annaberg schon seit 1561 geklöp-
pelt – nicht umsonst ist der Ort als die Wiege des Spitzenklöppelns be-
kannt. Seit dreißig Jahren gibt es hier die Annaberger Klöppeltage, eine 
renommierte Veranstaltung unseres Handwerks. Zum letztjährigen Jubi-
läum klöppelte ich ein zehn Meter großes Spitzenstück aus einem 350 
Meter langen Polypropylenseil. Diese Aufgabe forderte mich heraus, doch 
Handwerkskunst verlangt nun einmal viel Arbeit.
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Warum es wichtig ist, 
ehrliches Handwerk 
zu bewahren Bernd Freier 
Galerist
geboren 1945
Als Galerist und Händler verfolgte ich stets ein Ziel: anspruchsvolles und 
ehrliches Handwerk anzubieten. Zwischen 1986 und 2016 leitete ich ge-
meinsam mit meiner Frau Regina Freier die Galerie »Annaberger Kunst-
stube« in der Großen Kirchgasse in Annaberg-Buchholz. Wir verkauften 
dort nur ausgewählte Stücke aus Handwerk und Kunst. Eine wichtige 
Säule war das Brauchtum des Erzgebirges.
Mein Anspruch an Qualität ergibt sich aus meiner Berufung als Diplom-
Kunsterzieher. Von 1967 bis 1985 arbeitete ich an der Oberschule I, dem 
heutigen Landkreisgymnasium, als Lehrer. Neben dieser Tätigkeit hatte 
auch mein Hobby, das Töpfern, einen großen Einfluss auf meine Grund-
haltung. Fast zehn Jahre arbeitete ich – meist in den Herbstferien – in der 
Werkstatt des Altmeisters Walter Gebauer in Bürgel und lernte dort wich-
tige Grundlagen für den Beruf des Töpfers.
Auch ohne einen offiziellen Töpferabschluss prägte mich diese Zeit – und 
bestärkte meinen Respekt für die Handwerkskunst. Daraus erwuchs 
mein Anliegen, über den Kunstunterricht hinaus 
bei den Schülern Achtung vor den Werken von 
Künstlern und Handwerkern zu entwickeln. In 
über zwanzig Ausstellungen auf dem Schulkorri-
dor hatten die Schüler Kontakt mit Originalkunst 
sowie ausgewählten Leckerbissen des Handwerks und erlebten Künstler 
und Handwerker persönlich. Zu ihnen gehörten Willi Sitte, Bernhard 
Herwig, Arno Mohr, Sighard Gille, Walter Womacka und Walter Gebauer.
Die Kraft für diese Arbeit ging jedoch im Lehralltag verloren. Denn laut 
der starrsinnigen und rigorosen sozialistischen Bildungspolitik gab es 
»wichtigere« Aufgaben: Schüler mussten für die Offizierslaufbahn gewor-
ben und zur Teilnahme an der Jungendweihe animiert werden.
Diese Zeit bestärkte 
meinen Respekt für die 
Handwerkskunst.
Auch als Vorsitzende des Sächsisch-Erzgebirgischen Klöppelverbandes 
e.V. sorge ich dafür, dass unsere Tradition weiterbesteht und versuche, 
den Nachwuchs für unser Handwerk zu begeistern. Um mehr Kursleiter 
für die Klöppelgruppen zu finden, starteten wir 2009 mit unserer ersten 
Fortbildungsmaßnahme zum »Kursleiter für das Klöppelhandwerk«. Wer 
die Abschlussprüfung besteht, kann bei uns Kursleiter für Klöppeltechnik 
werden und qualifiziert sich gleichzeitig für die Handwerkskammer in 
Chemnitz, um sich selbstständig zu machen.
Die Kunst des Klöppelns ist vielfältig und erfüllend, auch nach 49 Jahren 
verspüre ich dabei keine Langeweile. In meiner beruflichen Laufbahn 
klöppelte ich die verschiedensten Dinge: Eines meiner Lieblingsstücke 
ist der fünfzig Zentimeter große und mit LED-Leuchten bestückte Silber-
stern »Anna-Maria«. Ich benannte ihn nach meiner Tochter, die 2006 als 
jüngste meiner Kinder zur Welt kam. Für den Stern verwendete ich einen 
mehrere Meter langen und 0,6 Millimeter dicken Volledelstahldraht so-
wie eine handelsübliche Mikro-LED-Lichterkette.
Klöppeln bestimmt mein gesamtes Leben – jeder, der mich kennt, weiß 
das. Daher werde ich weiter klöppeln und mein Bestes tun, um mein Wis-
sen und die Tradition weiterzugeben.
12 13
Eine Fleischermeisterin 
lernt nie aus Carla Langer 
Fleischerin 
geboren 1980
Ich kam ganz traditionell zum Fleischerhandwerk – über den elterlichen 
Betrieb. Mein Ur-Großvater gründete das Geschäft 1936 in Annaberg. Als 
die Besitzer des Ladens Eigenbedarf anmeldeten, musste er ihn räumen 
und ging nach Buchholz. Dort bezog er das Haus, in dem wir noch immer 
sind. Mein Großvater mütterlicherseits übernahm das Geschäft und gab 
es 1981 an meinen Vater weiter. Er überstand die Nachwendezeit, in der 
die Supermärkte in den Ort kamen und viele traditionelle Betriebe auf-
gaben. Seit 2015 leite ich unsere Fleischerei. 
1996 beendete ich die Schule. In dieser Zeit kamen auf eine Lehrstelle 
zweihundert Bewerbungen. So lag es nahe, dass ich im Betrieb meines 
Vaters lernte. Es war vor allem ein rationaler Entschluss. Warum sollte 
ich mit wenig Hoffnung auf Erfolg Bewerbungen als Sekretärin, Verkäu-
ferin oder Köchin schreiben, wenn es in Vaters Betrieb eine freie Stelle 
gab? 
Wir waren fünf Lehrlinge, also eine ganze Menge. Den Jungs – und mei-
nem Vater – wollte ich beweisen: Ich kann das! Schließlich ist Fleischer 
ein klassischer Männerberuf. Es gab Reibungspunkte, aber ich fühlte 
mich wohl. Auch meine ältere Schwester lernte bei unserem Vater. Einen 
Sohn, der sein Handwerk hätte übernehmen können, hatte mein Vater 
leider nicht. Meine Schwester heiratete einen Goldschmied, machte nach 
der Lehre ihren Betriebswirt und arbeitet seither bei ihrem Mann. Ich 
blieb Fleischerin.
Nachdem ich ausgelernt hatte, zog es mich zunächst in die Ferne, und ich 
schnupperte in andere Fleischereien hinein. Jedoch kehrte ich schnell 
wieder nach Hause zurück, weil ich ein Familienmensch bin und den 
Willen hatte, unsere Familientradition weiterzuführen. Außerdem wollte 
ich beweisen: Auch als Frau kämpfe ich mich hier durch! 
Zum Glück ist das Geschäft heute einfacher als früher. Ich muss nicht 
mehr selbst schlachten und die Tiere zerlegen. Zwar weiß ich darüber 
Um meine Berufung zu erfüllen, riskierte ich einen anderen Weg gegen 
das System. Schweren Herzens nahm ich von den Schülern Abschied. Mit 
Hilfe von Freunden aus Kunst und Handwerk gelang es mir, gemeinsam 
mit meiner Frau Regina eine Galerie für Kunst und Kunsthandwerk zu 
eröffnen: unsere »Annaberger Kunststube«. Individuelle Wünsche und 
Anfragen führten dazu, dass wir auch eine Werkstatt für Unikate und für 
die Pflege des ehrlichen Handwerks gründeten. Wir reparierten und res-
taurierten Zeugnisse aus alter Zeit und pflegten traditionelle Techniken.
Bis zur Wende 1989 war unsere Arbeit geprägt von der sozialistischen 
Mangelwirtschaft. Ich reiste jährlich bis zu hunderttausend Kilometer, 
um den angestrebten Anspruch im Angebot zu garantieren. An oberster 
Stelle stand die Ehrlichkeit der Handwerker. Nach 1989 litt diese vor al-
lem wegen der wachsenden Konkurrenz. Spritzt ein Handwerker bei-
spielsweise wissend anorganische Farbe auf Holz und verkauft den Arti-
kel als »handbemalt«, ist das bodenlose Unehrlichkeit. Wenn wir so etwas 
erfuhren, brachen wir den Kontakt zum Handwerker ab.
In unserer Werkstatt entlarvten wir Täuscher, Lügner und Betrüger. Ins-
besondere wenn wir die speziellen Brotteigfiguren reparierten. Diese be-
stehen aus Brotteig der mit Schlemmkreide, Kleie, 
Sägemehl und Knochenleim so verarbeitet wird, 
dass daraus einzigartige Ergebnisse wachsen. Die 
Betrüger bezeichneten ihre Figuren zwar als Brot-
teigfiguren, verwendeten aber beliebige industri-
elle Massen, um Teile der Figuren zu modellieren.
Man kann durchaus andere Materialien verwenden und neue Techniken 
entwickeln. Entscheidend ist es jedoch, ehrlich zu sein. Für den Laien ist 
es schwierig zu erkennen, wo getäuscht, gelogen und betrogen wird. Mit 
einer CNC-Fräsmaschine lassen sich beispielsweise auch schöne Formen 
und Figuren herstellen. Doch man muss den Käufer darüber informie-
ren, dass sie nicht in Handarbeit entstanden sind. Schließlich ist diese 
viel aufwändiger und muss entsprechend entlohnt werden.
Meine Frau und ich gingen 2016 in Rente. Doch wir stehen weiterhin mit 
Rat und Tat zur Verfügung. Wir blicken stolz auf unsere Arbeit zurück. Ich 
wünsche mir von den heutigen Kunsthändlern, dass sie sich mit der glei-
chen Leidenschaft für die Ehrlichkeit einsetzen.
Für den Laien ist es 
schwierig zu erkennen, 
wo getäuscht, gelogen 
und betrogen wird.
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Bescheid und kann alle Handgriffe, aber ich muss es nicht mehr tagtäg-
lich praktizieren.
Meinen Meister machte ich 2002. Schon während des Meisterlehrgangs 
wurde ich gefragt, ob ich mir nach dem Abschluss vorstellen könne, im 
Prüfungsausschuss mitzuarbeiten. Ich begann als Beisitzer, in der zwei-
ten Riege. Mittlerweile bin ich zu den Erfahrenen aufgerückt. 
Doch ich hatte lange das Gefühl, kein wirklicher 
Meister zu sein. Ich wusste, dass mir Erfahrung 
fehlte, die fachliche Routine. Heute sitzen mir oft 
Prüflinge gegenüber, die ihre Lehre gerade erst 
abgeschlossen haben und sofort ihren Meister 
anschließen. Früher mussten wir zuerst drei wei-
tere Gesellenjahre bestehen. Denn das theoreti-
sche Lernen ist das eine, die praktische Erfahrung 
das andere. Ein Geselle gewinnt diese erst im 
Laufe der Jahre. Er lernt, indem er sich mit Kollegen über fachliche Prob-
leme austauscht. Das »macht« irgendwann den Meister, viel mehr als nur 
der Brief.
Bis 2011 besaßen wir mehrere Filialen. Eine in Bärenstein und zwei in 
Annaberg. Aus Kostengründen entschlossen wir uns, zwei Filialen aufzu-
geben. Wir verkauften zwar noch gut, aber es rechnete sich nicht mehr. 
Die Übergabe des Geschäfts schoben wir lange hinaus. Mein Vater war 
längst Rentner. Ich hatte zwar schon die Verantwortung mitgetragen, 
doch den großen Hut offiziell aufzuhaben, schob ich vor mir her. Denn 
damit ist jede Menge Bürokratie verbunden, man muss auf viele Dinge 
achten, bei denen das Finanzamt nachhakt. Alles muss dokumentiert 
werden. 2015 nahmen wir auch diese Hürden.
Wir sind in einem kleinen Stadtteil Annaberg mit immer weniger Men-
schen ansässig. Also müssen wir uns drehen und wenden, um zu überle-
ben. Wir konzentrieren uns auf unser Stammgeschäft und auf einen klei-
nen Imbisswagen, mit dem ich auf den Wochenmarkt fahre. Außerdem 
bieten wir einen Partyservice an und nutzen das Internet. Wir verschi-
cken Päckchen, aber nicht über Onlineshops. Das Ganze läuft über 
Mund-zu-Mund-Propaganda. Kunden lernen unsere Ware zum Beispiel 
auf dem Weihnachtsmarkt kennen, und wenn sie ihnen schmeckt, be-
stellen sie bei uns dann und wann noch einmal.
Der Imbisswagen war meine erste Innovation, die ich trotz der Bedenken 
und Einwände meiner Eltern verwirklichte. Zuvor besaßen wir ein Zelt, in 
dem wir unseren Verkaufsstand mit dem Grill aufbauten. Das bedeutete 
Ein Geselle lernt, 
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eine Menge Arbeit, und nach manchem Unwetter befand sich das Zelt 
nicht mehr da, wo es stehen sollte. Mein Mann sagte schließlich: »Es wär 
doch schön, wenn wir einen festen Wagen hätten.«
»Das ist eine große Investition«, gab mein Vater zu bedenken. »Willst du 
das wirklich?« 
Ich holte Angebote ein, und schließlich entschied ich: »Ich mach das jetzt! 
Es ist auch für mich leichter, ich muss nicht mehr so lange auf- und ab-
bauen.« Außerdem wusste ich, dass ich dahin 
gehen muss, wo die Kunden sind! Weil es in unse-
rem Stadtteil viele Baustellen und Umleitungen 
gegeben hatte und unsere Straße monatelang 
komplett für den Durchgangsverkehr gesperrt 
war, wollte ich mich auf den Wochenmarkt stellen, um den Kunden näher 
zu sein. Denn sie würden den großen Umweg bis zu uns nicht fahren, 
wenn sie ihr Fleisch und ihre Wurst im Supermarkt bequemer bekommen. 
Anfangs schluckte mein Vater. Mittlerweile ist er so weit, dass er sagt: 
»Das war gut!« Oft erkennt man eine gute Entscheidung erst im Nachhin-
ein.
Wir waren schon immer ein Ausbildungsbetrieb. Momentan habe auch 
ich einen Lehrling. Manchmal jedoch verging mir die Lust, jemanden 
auszubilden. Es ist ärgerlich, wenn du viel Herzblut in die Ausbildung 
eines jungen Menschen steckst, und dieser nach zwei oder drei Monaten 
sagt: »Nee, will ich nicht, ist ja Arbeit.« Diese Erfahrungen schreckten 
mich ab, nach Lehrlingen zu suchen.
Als mein Sohn alt genug war, riet ich ihm: »Mach erst mal was anderes!« 
Er lernt Kfz-Mechatroniker für Lkws. Unsere Tochter ist zwölf und unser 
zweiter Sohn acht Jahre alt. Die haben noch ein bisschen Zeit.
So schön die Familientradition ist: Selbstständige müssen viel zurückste-
cken. Wir arbeiten eben selbst und ständig, sprich: Du schaltest nie wirk-
lich ab. Andere gehen nach dem Feierabend heim und brauchen sich kei-
nen Kopf um den Betrieb zu machen. Bei uns läuft es immer weiter, man 
ist immer Ansprechpartner. Ob ich das den Kindern wünsche?
Doch ich liebe meinen Beruf. Und ich brauche das Heimatgefühl, das mir 
unsere Fleischerei gibt. Über all die Jahre wohne und arbeite ich in die-
sem Haus. Und wenn es nicht anders kommt, werde ich mein Leben hier 
beschließen.
Ich wusste, dass ich  
dahin gehen muss, wo  
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Unser Familienbetrieb existiert seit dem Jahr 1909. Da eröffnete mein 
Großvater seine Schmiede in der Bahnhofstraße in Annaberg. Den obe-
ren Bahnhof gab es noch nicht – inzwischen gibt es ihn nicht mehr –, und 
alle Güter, die mit der Bahn ankamen, wurden auf Pferdewagen umgela-
den und in die obere Stadt gebracht. Die Bahnhofstraße war also eine 
gute Stelle für eine Schmiede – alle Pferde mussten dort vorbei und konn-
ten direkt am Weg frisch beschlagen werden. Als der obere Bahnhof ge-
baut wurde, zog auch mein Großvater mit der Schmiede um. Seither sind 
wir an diesem Standort.
Mein Vater heiratete in die Schmiedefamilie ein. Er war zu meinem Groß-
vater gekommen, um seine Gesellenprüfung zu machen. Nach dem Krieg 
übergab mein Großvater ihm das Geschäft. Meine Mutter kümmerte sich 
um die Buchhaltung.
Wenn man so will, wuchs ich in der Schmiede auf. Wir wohnten direkt 
neben der Werkstatt. Ich half schon als Schuljunge mit, Pferde zu be-
schlagen. Auch schweißen konnte ich schon früh. Dennoch war nicht 
klar, ob ich diesen Beruf nach der Schule ergreife. In der DDR war es 
schwierig mit der Selbstständigkeit. Ich erinnere mich noch an die Dis-
kussionen mit der Produktionsgenossenschaft des Handwerks (PGH). 
Die PGHs waren vergleichbar mit den Landwirtschaftlichen Produkti-
onsgenossenschaften (LPG). Die Bauern wurden gedrängt, in die LPG 
einzutreten, die Handwerker sollten in die PGH. Das wiederum wollte 
mein Vater partout nicht.
Ich hegte kurzzeitig den Wunsch, Baufacharbeiter zu werden. Das ließ ich 
zum Glück sein und entschied mich, bei meinem Vater Schmied zu ler-
nen. Darüber freute er sich sehr. Mein Vater und ich verstanden uns gut, 
doch manchmal gerieten wir aneinander. So wollte ich, dass wir uns ei-
nen neuen mechanischen Schmiedehammer, einen Lufthammer zuleg-
ten, der für die Schmiedearbeiten, die wir damals ausführten, besser ge-
eignet war. Von einem Kollegen erfuhr ich, dass ein Betrieb in Aue einen 
Lufthammer zu verkaufen hatte. Doch mein Vater war dagegen. Er war 
überzeugt, dass wir uns die Kosten sparen könnten. Wir stritten lautstark, 
meine Tante, die unseren Streit mitbekam, sagte zu ihrem Schwager: 
»Heinz, schau dir den Hammer doch wenigstens an.« Wir fuhren also 
nach Aue und mein Vater ließ sich tatsächlich überzeugen. Wir kauften 
den Lufthammer und damit war der Streit beigelegt.
Nachdem ich meine Lehre absolviert hatte, wollte ich ein Ingenieurstu-
dium an der Ingenieurschule in Breitenbrunn aufnehmen. Das Studium 
begann im September 1973. Doch im November wurde ich zur Armee ein-
gezogen. Ich musste mein Studium abbrechen und nahm es nicht wieder 
auf, als ich von der Armee zurückkehrte.
1975 fing ich mit dem Meisterlehrgang an, berufsbegleitend, so wie in der 
DDR üblich. Zweimal in der Woche und immer am Sonnabend drückte 
ich die Schulbank. Als ich 1977 die Meisterprü-
fung ablegte, war mein Vater schon sehr krank. Er 
wurde Invalidenrentner, und ich wollte den Be-
trieb übernehmen. Weil Selbständigkeit von staat-
licher Seite nicht gewünscht war, lief die Über-
nahme holprig. Mit Hartnäckigkeit gegenüber 
den Behörden bekam ich 1979 schließlich doch die Gewerbegenehmi-
gung. Das Dokument besitze ich noch, unterschrieben vom Rat des Krei-
ses, Abteilung örtliche Versorgung. 1982 wurde ich von der Berufsgruppe 
Schmiede zum Obermeister gewählt. Das Amt hatte ich 31 Jahre inne.
Zwischenzeitlich hatte ich sechs Mitarbeiter und bildete 14 Lehrlinge aus. 
Dann kam die Wende. Für den Obermeister bedeutete es eine große Her-
ausforderung, die Neuerungen an die Kollegen weiterzugeben. Von der 
Mehrwertsteuer zum Beispiel hatte niemand Ahnung. Oder von Preisge-
staltung! Zu DDR-Zeiten hatte es Regelleistungspreise gegeben, nun 
musste jeder alles selbst kalkulieren. Da fragten die Kollegen einander so 
manches Mal: »Was kann ich denn jetzt für diese Leistung verlangen?«
Nicht alle verdauten die Umstellung gut. Es gab einige, die das Ganze 
nicht überlebten.
Dann begannen die Planungen für das Gewerbegebiet. Ich schob den Bau 
mit an. An der B101 wurden Grundstücke gekauft, Hallen sollten gebaut 
werden, Gewerbe sollte sich ansiedeln. Mittendrin erkrankte ich schwer, 
wurde an der Wirbelsäule operiert und verlor die Courage für die Sache.
Weil Selbständigkeit von 
staatlicher Seite nicht 
gewünscht war, lief die 
Übernahme holprig.
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Inzwischen bin ich Rentner, doch ich führe die Schmiede weiter. Noch 
immer stellen wir alle möglichen Schmiedeerzeugnisse her: Vom Schär-
fen von Meißeln, Beilen und Hacken bis zum Bau von Brücken und ande-
ren Stahlbauarbeiten wie Überdachungen, Carports oder Balkonanlagen 
reicht unsere Palette.
Für die Stahlbauarbeiten benötige ich eine Schweißzulassung, die alle 
drei Jahre überprüft und erneuert wird. Als ich einmal mit dem Prüfer 
unterwegs war, zeigte ich ihm ein paar Erzeugnisse, die wir gefertigt hat-
ten. Er staunte nicht schlecht: »Hätt ich gar nicht gedacht, dass Sie in Ih-
rer Werkstadt solche Sachen fertigen!« 
Meine Mutter – sie ist 99 Jahre alt – erledigte noch bis zum 31. Dezember 
2016 alle Büroangelegenheiten! Für sie war es eine Herzenssache, im Be-
trieb mitzuarbeiten. Sie tat es, bis sie körperlich nicht mehr in der Lage 
war, die Treppe ins Büro hochzusteigen. Jetzt übernimmt meine Tochter 
einen Großteil der Arbeit.
Wie wird es mit unserem Handwerk weitergehen? Wer wird in den kom-
menden Jahren noch diese schwere Arbeit auf sich nehmen? Von den jun-
gen Leuten will sich kaum einer dreckig machen. 
Manchmal erschrecke ich, wie wenig Können die 
jungen Menschen von der Schule mitbringen. 
Ihnen wird zu viel abgenommen. Als ich einen 
meiner Auszubildenden einmal fragte, wie er 
ausrechnet, welchen Durchmesser ein Loch ha-
ben muss, damit ein Gewinde M12 hineinge-
schnitten werden kann, antwortete er: »Das lese 
ich von der Maßtabelle ab.« »Du brauchst keine Tabelle«, erwiderte ich, 
»merk dir einfach, dass du den Durchmesser mal null Komma acht rech-
nest. Dann weißt du, wie groß das Loch sein muss.« Als er dann 12 mal 0,8 
ausrechnen sollte, scheiterte er jedoch. Zehn Jahre Schule, aber diese ein-
fache Aufgabe konnte er nicht lösen!
Auch die Wertschätzung der Kunden für die Arbeit der Handwerker fehlt 
oft. Viele können nicht unterscheiden, ob etwas industriell oder von 
Hand gefertigt wurde. Über Jahrzehnte garantierte die Meisterpflicht die 
Qualität des Handwerks. Im Jahr 2004 wurde sie in 53 Gewerken abge-
schafft. Es hieß, nur solche Gewerke bräuchten eine Meisterausbildung, 
bei denen eine nicht fachgerechte Ausführung der Arbeiten erhebliche 
Gefahren birgt. Das galt für Elektriker oder Gasinstallateure, auch für 
unser Gewerk, aber beispielsweise nicht für Raumausstatter oder Flie-
senleger. Doch der Meisterbrief dient nicht nur, um Gefahren abzuweh-
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ren. Er steht für Qualität und dafür, dass der Nachwuchs gut ausgebildet 
wird. Wenn es keine Meister mehr gibt, gibt es keine hochwertige Ausbil-
dung. Die Konsequenz ist, dass sich jeder ein einfaches YouTube-Video 
anschauen kann, in dem gezeigt wird, wie man Fliesen verlegt, und schon 
kann man als Fliesenleger arbeiten. Den Schaden haben die Kunden, die 
auf solche Möchtegern-Handwerker reinfallen.
Das Problem ist, dass nur wenige Menschen bereit sind, für echte Hand-
arbeit mehr Geld auszugeben. Bei uns Schmieden gibt es wenige Kunst-
schmiede, die sich einen Namen gemacht haben und von ihrer Arbeit 
leben können. Sie stellen Messer, Schwerter, kunstvolle Gitter und andere 
metallgestalterische Arbeiten für einen kleinen Kreis von Liebhabern her. 
Ich habe Achtung vor diesen Handwerkern, aber für mich ist das nichts.
Die Zukunft meiner Schmiede ist ungewiss. Meine beiden Töchter wer-
den sie nicht übernehmen. Die jüngste hatte darüber nachgedacht, den 
Beruf zu erlernen, doch ich riet ihr davon ab. Die Arbeit ist zu schwer für 
eine Frau. Ich kannte nur drei Schmiedinnen, doch sie gaben den Beruf 
wieder auf.
An meine beiden letzten Lehrlinge hatte ich große Hoffnungen geknüpft, 
doch der eine – ein sehr kluger Kopf – nahm ein Studium auf, und der 
andere spezialisierte sich auf Hufbeschlag. Die 
Voraussetzung dafür ist, dass er Metallbauer ge-
lernt hat. Das tat er bei mir, ging dann aber für 
zwei weitere Jahre zu einem Hufschmied, um 
auszulernen. An der Universität in Leipzig legte er 
seine Hufbeschlagprüfung ab, denn an der dortigen Fakultät für Veteri-
närmedizin gibt es eine Lehrschmiede. Heute arbeitet er als selbstständi-
ger Hufschmied.
In der Schmiede arbeiten noch ein Gehilfe, der einst bei mir lernte und 
mittlerweile dreißig Jahre dabei ist, und ein Lehrling im dritten Lehrjahr. 
Bis er ausgelernt hat, werde ich noch weiterarbeiten. Sonst hätte ich den 
jungen Mann nicht eingestellt! Danach muss ich überlegen, ob ich den 
Laden schließe oder nicht. Solange ich gesund bin, werde ich wohl wei-
termachen.
Solange ich gesund  
bin, werde ich wohl 
weitermachen.
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Ich bin ein Kind der DDR, 1967 als jüngste von vier Geschwister in eine 
klassische Arbeiterfamilie hineingeboren. Meine Mutter war Verkäuferin 
und mein Vater Busfahrer. Wir Kinder mussten und wollten schon frühzei-
tig im Haushalt mithelfen. Ich träumte davon, Friseurin oder Maskenbild-
nerin in Ostberlin zu werden, doch letzteres schien schier unerreichbar. 
Das erste Mal hatte mich meine Oma im Alter von drei Jahren zum Fri-
seur mitgenommen. Bald kannte ich alle Friseurinnen der PGH und in 
mir wuchs der Wille, es ihnen gleich zu tun. Doch so einfach war es nicht. 
Wer diesen schönen Beruf erlernen wollte, musste schon in der Schule 
kämpfen, um einen Mindestnotendurchschnitt von 1,8 zu erreichen. Mit 
großer Anstrengung schaffte ich es und begann nach der zehnten Klasse 
mit der Ausbildung zur Friseurin in der PGH, der Produktionsgenossen-
schaft des Handwerks. 
Die PGH bildete jährlich nur etwa vier Lehrlinge aus, obwohl ihr mindes-
tens 35 Geschäfte mit ungefähr hundert Beschäftigten angehörten. Pri-
vate Friseurbetriebe gab es in der DDR nur wenige. Wenn sie ausbildeten, 
dann nur einen Lehrling. Das Entgelt war überall gleich: monatlich 98,00 
Mark, später 108,00 Mark.
Ich wollte eine gute Friseurin werden und arbeitete viel und hart, um 
meine Ziele zu erreichen. Nach zwei Lehrjahren hatte ich meinen Gesel-
lenbrief in der Tasche. Der Abschluss hieß »Fach-
arbeiter«.
In den Achtzigerjahren kamen neue Frisurenmo-
den auf und machten auch vor der Mauer nicht 
Halt. Die Schnitte waren inspiriert von Bands wie 
Depeche Mode, The Cure und Tears for Fears. Da 
ich einen großen Freundeskreis besaß, hatte ich 
die Möglichkeit alles auszuprobieren, was ich wollte. Der Kreativität wa-
ren keine Grenzen gesetzt. Ob Dauerwellen, Rockabilly-Frisuren oder 
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Farben und Trendhaarschnitte. Die einzige Schwierigkeit bestand darin, 
dass es keine geeigneten Stylingprodukte gab. Doch auch da hatte ich so 
meine Ideen: Haare stylte ich mit Zuckerwasser oder Bier und färbte sie mit 
Tinte und Blaupapier.
Mit 18 Jahren vertrat ich im Vorstand der PGH als Jugendvertreterin die 
Jüngsten unseres Betriebs und war Mitglied in der Prüfungskommission. 
1988 fragte mich mein Chef: »Hey Jana, willst du deinen Meister machen?« 
Es wurden immer Führungskräfte gebraucht, denn die PGH war groß und 
ich fühlte: Das schaffe ich! Ich war zielstrebig und ehrgeizig, aber auch 
stets darauf bedacht, meine Kollegen zu achten und zu unterstützen.
Im April 1989 begann ich mit viel Freude und Ehrgeiz die Meisterausbil-
dung. Zuerst musste ich die zwei theoretischen Teile absolvieren. Wir wa-
ren eine tolle Klasse. Gemeinsam mit Bäckern, Tischlern, Drechslern, 
Malern und sogar Schuhmachern und Fleischern, lernten wir die kauf-
männischen Grundlagen zum selbständigen Führen einer Abteilung und 
eines Geschäfts. In den Pausen unterhielten wir uns über alle möglichen 
Dinge, oft auch über Geschäftsübernahmen oder Neugründungen. Ich 
genoss den Erfahrungsaustausch.
Im Oktober hatten wir es geschafft. Mit einem Notendurschnitt von 2,0 
bestand ich die theoretische Prüfung. Halbzeit. Nun fehlte noch der prak-
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tische Teil. Wir feierten das Bergfest und ließen den ersten Teil unserer 
Ausbildung mit viel Spaß, Essen und Trinken hinter uns.
Dann kam der November 1989. Mauerfall. Wende. Plötzlich stand alles 
still. Auch der Meisterlehrgang. Viele meiner Freunde und Klassenkame-
raden zog es in den Westen. Vieles verlor seinen 
Reiz und seine Wertigkeit. Es folgten Einladungen 
von Friseuren und Handwerkskammern der alten 
Bundesländer. Sie zeigten uns, was wir nicht hat-
ten, wie wunderbar alles im Westen funktionierte, 
die schönen Saloneinrichtungen, das tolle Hand-
werkszeug. Wir lernten die Preise kennen und die 
große Vielzahl der verschiedensten Arbeitstechniken. Es war toll, doch 
wurden wir auch geblendet.
Die Zeit verstrich, mein Chef wollte, dass ich den Meisterlehrgang beende. 
Ja, aber wie und wo? Keiner wusste Bescheid. Im Frühjahr 1991 schickte er 
mich in die Partnerstadt von Annaberg-Buchholz, nach Weiden in der 
Oberpfalz. Ich war neugierig und stellte mich der Herausforderung. In 
Weiden begann ich mit der Ausbildung noch einmal von vorn. In einer 
privaten Meisterschule! So etwas hatte es in der DDR nicht gegeben.
Jeden Tag, Montag bis Freitag, oft auch sonnabends, büffelte ich für den 
Meistertitel. Vieles war neu: Finanzierung, Buchführung, Cashflow. Doch 
nach nur drei Monaten machte ich die Meisterprüfung. Ich war stolz, 
aber auch traurig, weil ich nicht so gut abschloss, wie ich es mir ge-
wünscht hatte. Gleich nach dem Abschluss setzte mich mein Chef in 
Oberwiesenthal ein. Alles war neu: die Einrichtung, die Werkzeuge, 
schöne Spiegel, es gab sogar Rückwärtswaschbecken. Ich arbeitete gern 
dort, jeden Tag traf ich neue Menschen und liebe Kollegen.
Doch dann bildeten sich die Gewerkschaften, die Kollegen wollten im-
mer mehr: mehr Geld, mehr Freizeit und mehr Urlaub. Sie dachten plötz-
lich, der Chef sei der größte Ausbeuter. Es wurden Versammlungen ab-
gehalten, der Vorstand löste sich auf, es entstand ein einziges 
Durcheinander. Nach einem halben Jahr musste ich die Arbeit in Ober-
wiesenthal aufgeben.
Dann kam im Dezember 1992 mein Sohn auf die Welt. Während der El-
ternzeit erwachte mein Traum, mich selbstständig zu machen, neu. Ich 
war alleinerziehend und traf meine Vorbereitungen. Als mein Sohn an-
derthalb war, mietete ich in Annaberg ein kleines Geschäft an. Meine Fa-
milie unterstütze mich finanziell und moralisch.
Ich begann mit einer Auszubildenden. Stundenweise unterrichtete ich in 
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der Berufsschule angehende Friseure. Meinen Sohn zog ich nebenbei auf. 
Das kleine Geschäft machte mich glücklich, der Beruf wurde mein Leben. 
Oft fuhr ich auf Modepräsentationen und Messen, lernte neue Leute ken-
nen. Ich nahm an den Sachsenmeisterschaften teil. Auf der Bühne meine 
Arbeit vorzuführen, war genau mein Ding. Ich tat es, um den Menschen 
das Schöne an meinem Beruf näherzubringen.
Ich möchte, dass unser Handwerk weiterlebt. Seit 
drei Jahren bin ich in der »Vollversammlung« der 
Handwerkskammer. Sie setzt sich dafür ein, dass 
jedes kleine Unternehmen Lehrlinge ausbilden kann und dafür die nö-
tige Unterstützung erhält. Ich selbst bildete etwa dreißig Lehrlinge aus. 
Neben meinen sieben Mitarbeitern habe ich heute drei Lehrlinge, ein 
vierter beginnt bald.
Doch es bleibt kompliziert, als selbstständige Friseurin zu überleben. Wir 
müssen immer mehr Auflagen erfüllen. Manchmal möchte ich den gan-
zen Mist hinwerfen, aber das geht schon nicht mehr. Eine meiner besten 
Entscheidungen traf ich im vorigen Jahr. Ich stellte eine Rezeptionistin 
ein, eine Assistentin, die Papierkram erledigt und eine Vollmacht über 
meine Geschäftskonten hat. Sie nimmt mir eine Menge Aufgaben ab.
So habe ich nun wieder mehr Zeit für meine eigentliche Arbeit als Friseu-
rin. Dabei interessiere ich mich stets für das, was andere Friseure und 
Gewerke tun und arbeite gerne mit ihnen zusammen. Ich will einfach 
wissen: Wie machen es die anderen? Denn man muss sich weiterbilden, 
und man ist nicht dumm, wenn man fragt. Nur, wenn wir zusammenar-
beiten, wird das Handwerk überleben!








Karin Baier: Zu DDR-Zeiten arbeitete ich als Friseuse in einem Anna-
berger Salon. Bevor meine Chefin im Juni 1987 in den Ruhestand ging, 
nahm sie mich beiseite: »Du machst deinen Meister, übernimmst den La-
den mit den 15 Mitarbeitern – und gut!«
Mit 34 Jahren den Meisterbrief zu machen, fiel mir sehr schwer. Ich hatte 
zwei Kinder, mein Mann kam jeden Tag erst um zehn von der Arbeit. 
Meine Mutter half mir jedoch sehr mit den Kindern. Der Meisterlehrgang 
dauerte zwei Jahre. Ich musste richtig büffeln, um alles zu begreifen. Zum 
Theorieunterricht ging ich am Mittwoch, Freitag und Samstag, der Pra-
xisunterricht fand nach der Schule im Salon statt. Eine schwere Zeit, aber 
ich hab‘s geschafft!
Zwar war es nicht meine eigene Idee gewesen, Meisterin zu werden, doch 
ich bereute es nie. Ein Team zu leiten, machte mir schon immer Spaß. In-
sofern war der Schritt in die Selbständigkeit ge-
nau richtig. Am 1. Januar 1989 machte ich mich 
als Friseurmeisterin selbstständig. Dann kam die 
Wende und mit ihr die D-Mark. Die wollte keiner 
ausgeben! Das bekamen wir schmerzhaft zu spü-
ren. Wir schafften neue Technik an – darunter 
neue Haartrockner, Rückwärtswaschbecken und 
neue Friseurprodukte – und absolvierten viele Lehrgänge. Unsere Kun-
den mussten sich an die höheren Preise gewöhnen. Sie kamen nun selte-
ner in den Salon, viele blieben uns dennoch treu. Meine Mitarbeiter und 
ich mussten kämpfen, um den Salon zu halten. Die schwere Zeit habe ich 
fast vergessen, weil sich alles so positiv entwickelte. Mit den neuen Pro-
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Zwei Jahre nachdem ich das Geschäft übernommen hatte, am 10. April 
1991, meldete der Vermieter meines Salons Eigenbedarf an. So etwas pas-
sierte nach der Wende oft. Ich hatte angefangen zu modernisieren, aber 
was half es? Ich musste mit meinem gesamten Team raus!
Mit etwas Glück bekam ich in der Parallelstraße einen ehemaligen Ge-
müseladen und eröffnete meinen neuen Salon. Meine Mitarbeiter nahm 
ich natürlich mit. Ich wollte niemanden entlassen, doch es gab ein Prob-
lem: Der neue Laden war nur halb so groß wie der alte. Glücklicherweise 
fragte mich das Erzgebirgsklinikum, ob ich bei ihnen eine Filiale eröffnen 
will. Natürlich wollte ich! Dort brachte ich ein paar meiner Mitarbeiter 
unter. Außerdem führten wir wieder den Schichtbetrieb ein.
Irgendwann sagte mein jüngster Sohn: »Ich will Friseur lernen!« Mutter 
und Sohn in einem Salon? Der eine hat diese Idee, der andere jene – das 
führt schnell zu Problemen. Wie gut, dass wir auf der großen Kirchgasse 
ein drittes Geschäft bekamen. Das richtete ich für meinen Sohn her. 
Nach seiner Meisterprüfung leitete er das Geschäft mit sieben Mitarbei-
tern. Er heiratete, seine Frau studierte auf Lehramt. Als sie fertig war, 
sagte sie: »Die stellen in Sachsen keine Lehrer ein. In die Arbeitslosigkeit 
gehe ich nicht, ich mach fort!« Damit war mein Sohn auch weg. Sie gin-
gen nach Hannover, wo er als Friseurmeister eine neue Stelle fand. 
Ich bildete neunundzwanzig Lehrlinge aus – immer bereit, mit jungen 
Leuten zu arbeiten. Ende 2017 schloss ich eine Filiale und habe jetzt nur 
noch zwei Salons. Bis Ende des Jahres werde ich die beiden leiten, dann 
übergebe ich das Geschäft an meine Enkelin Michelle, die Tochter mei-
nes älteren Sohns. Sie erlernte ihren Beruf bei mir und legte inzwischen 
ihre Meisterprüfung ab. Also weiß ich, was sie kann.
Am 1. Januar 2020 wird Michelle die Chefin. Jeder Salon braucht seine 
eigene Philosophie, und wenn sie etwas verändern will, kann sie das gern 
tun. Ich lege das Geschäft ganz beruhigt in ihre Hände.
Michelle Baier: Ich bin unendlich dankbar dafür, 
dass ich meine Ausbildung bei meiner Oma ab-
solvieren durfte. Obwohl wir nicht nur Stern-
stunden miteinander erlebten und gelegentlich 
verschiedener Meinung waren, fanden wir doch 
immer wieder zueinander. Sie ist eine großartige Frau, bei der ich eine 
Menge lernte. Ich empfinde es als große Ehre, Omas Geschäft zu überneh-
men, den Familienbetrieb zu leiten und dieses Erbe weiterzutragen. Das 
ist wunderschön.
Ich empfinde es als große 
Ehre, Omas Geschäft zu 
übernehmen und dieses 
Erbe weiterzutragen.
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Meine Ausbildung habe ich in guter Erinnerung. Den Meister machte ich 
neben dem Beruf. Auch samstags, wenn ich nicht arbeiten musste, ging ich 
zum Lehrgang. Das war anstrengend und zehrte an meinen Kräften. Denke 
ich heute an diese Zeit zurück, sage ich mir mitunter: Du hättest einiges 
besser machen können. Aber mir fehlte die zusätzliche Energie.
Auch das Geschäft zu leiten, wird nicht leicht werden. Es gibt dabei viele 
anstrengende Aufgaben, die allerdings dazu gehören. So müssen wir ver-
schiedenste Formulare für die Berufsgenossenschaft ausfüllen oder Lis-
ten über Gefahrenstoffe führen, es gibt eine Reihe von Aufzeichnungs-
pflichten für Belege und vieles mehr. 
Manchmal sage ich mir: Ich habe keinen Bock mehr, die Bürokratie 
nimmt einfach überhand! Aber es ist und bleibt mein größter Wunsch, 
dieses Geschäft zu führen. Dafür nehme ich alle 
Kämpfe auf mich.
Ich möchte das Erbe weitertragen. Dabei verfolge 
ich jedoch auch eigene Ideen. Ich möchte Verän-
derungen einbringen – und sei es nur die Wand-
farbe im Salon. Auch der Geschmack unserer 
Kunden verändert sich schließlich. Heute stellen sie ganz andere Ansprü-
che an uns. Früher hieß es für den Kunden: kommen, waschen, schnei-
den, föhnen, gehen. Mittlerweile bieten wir zusätzliche Dienstleistung 
und machen, sprich: der Kundin, während die Farbe einwirkt, noch 
schnell die Fingernägel oder zupfen die Augenbrauen.
Heute muss ich den Kunden schmackhaft machen, auch für Leistungen 
zu uns zu kommen, die sie im eigenen Badezimmer erledigen können. 
Ich muss sie überzeugen, dass sie nicht die Haarfarbe im Drogerie-Markt 
kaufen, sondern für ein gutes Ergebnis mit Beratung zu uns kommen.
Außerdem muss ich mir viel mehr Zeit nehmen, damit sich die Leute 
während ihres Aufenthalts bei uns so gut wie möglich erholen. Aus dem 
einfachen Friseurbesuch ist eine Art Mini-Urlaub geworden. Deshalb 
achte ich darauf, dass das Umfeld ruhig ist und die Kundinnen sich ent-
spannen können. Je nachdem, wie jede Einzelne so tickt, also ganz indi-
viduell. Ein Friseurbesuch wird heute regelrecht zelebriert.
Manchmal sage ich mir: 
Ich habe keinen Bock 
mehr, die Bürokratie 
nimmt einfach überhand! 
Graveur: Ein Beruf,  
der vom Aussterben 
bedroht ist Volker Franz 
Graveur
geb. 1968
Seit 25 Jahren bin ich Inhaber der Firma GRAVIERTECHNIK FRANZ und 
führe sie schon in vierter Generation. Am 1. April 1880 wurde unser Fami-
lienbetrieb als »Gravieranstalt Georg Franz« von meinem Urgroßvater 
Georg Franz in Leipzig gegründet. Als das Erzgebirge einen Wirtschafts-
aufschwung erlebte und Graveure in der Prägeindustrie gebraucht wur-
den, übersiedelte er 1885 nach Buchholz. Dort eröffnete er unter seinem 
Namen die erste Gravieranstalt. Er gravierte unter anderem Relief-Präge-
platten für die Pappprägeindustrie zur Herstellung von faltbaren Papp-
laternen, Pappsargbeschlägen, Siegelmarken oder Wandtellern.
Im Laufe der Jahre wurden 25 weitere Gravierbetriebe in Buchholz auf-
gemacht. Am 9. Dezember 1904 gründete Georg Franz die Vereinigung 
der Inhaber von Gravier-Anstalten Buchholz-Annaberg mit dem Sitz in 
Buchholz – ein Zusammenschluss aller Betriebe des Ortes, um sich ge-
genseitig zu unterstützen. In der sogenannten »Schwarzen Liste« ver-
merkten sie Kunden, die ihre Rechnungen nicht bezahlten oder nur An-
gebote einholten, um dann billig in Tschechien zu produzieren.
Als Georg mit 47 Jahren verstarb, übernahm mein Opa, Reinhard Franz, 
den Betrieb und änderte den Namen in »Gravieranstalt Georg Reinhard 
Franz«. Mit viel Durchhaltevermögen brachte er die Firma durch die 
Wirtschaftskrise der Zwanzigerjahre und den Zweiten Weltkrieg. Zum 
Ende des Krieges, Anfang 1945, jedoch starb er nach einem Bombenan-
griff auf Buchholz an einem Herzinfarkt.
Da mein Vater, der ebenfalls Graveur gelernt hatte, noch in Kriegsgefan-
genschaft war, führten seine beiden Schwestern Kläre und Ilse die Firma 
unter schwierigen Bedingungen weiter. Als er 1947 endlich zurückkehrte, 
übernahm er den Betrieb. Seine Schwestern arbeiteten weiter bei ihm 
und kümmerten sich um Büro- und Verwaltungsarbeiten.
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Eigentlich wollte mein Vater die Meisterausbildung machen, doch dafür 
hatte er nach dem Krieg keine Zeit. Als erstes musste die Firma wieder-
aufgebaut werden. Er erweiterte sein Angebot, stellte nun Kunststoff-
spritzgießwerkzeuge her und begann mit der Verarbeitung von Kunststoff 
auch für Spielzeug. Ein bekanntes Produkt aus dem Hause Franz ist der 
kleine Tiefseetaucher. Mein Vater meldete das Patent auf dieses Kinder-
spielzeug an und produzierte bis 1972 tausende Stück.
Neben unserem Familienhaus in Buchholz kaufte mein Vater bis Anfang 
der Sechzigerjahre zwei weitere Betriebsstätten: eine in Annaberg und 
eine in Tannenberg. Alle drei Standorte zusammen hatten zu Spitzenzei-
ten etwa 240 Mitarbeiter, was viel Verantwortung mit sich brachte. Meine 
Eltern arbeiteten ununterbrochen, meine Mutter machte die Buchhal-
tung und betreute die Kunden, sie war die rechte Hand meines Vaters 
und zog nebenbei uns vier Geschwister groß. Wir fuhren fast nie in den 
Urlaub, das erarbeitete Geld wurde ausschließlich in die Firma investiert.
Bis 1972 konnte mein Vater die Georg Reinhard Franz KG als privaten Fa-
milienbetrieb in der DDR führen, zuletzt mit staatlicher Beteiligung. 
Dann sollte er enteignet und der Betrieb dem VEB Modell- und Plast-
spielwarenkombinat angeschlossen werden. Eines Tages kam ein Mit-
glied der Parteileitung zu uns und sagte: »Guten Tag, Herr Franz. Ab Mon-
tag sitzt jemand anders bei Ihnen am Tisch.«
Schlüssel abgegeben, Punkt, aus. Plötzlich stand mein Vater mit nichts da. 
Ich war erst vier Jahre alt, also zu jung, um zu verstehen, was vor sich ging. 
Heute weiß ich, wie furchtbar es für meinen Vater 
gewesen sein muss, sein ganzes Hab und Gut zu 
verlieren. Stellt euch das mal vor: Du läufst an dei-
nem ehemaligen Zuhause und Betrieb vorbei, 
schaust hoch und am Fenster steht ein Fremder.
Ich erinnere mich daran, wie mein Vater oft wie-
derholte: »Sobald die Mauer fällt, kriege ich die 
Betriebe zurück!« Doch ehe es soweit war, musste er sich mit den sozialis-
tischen Verhältnissen arrangieren. Noch bis 1976 blieb er im VEB Modell-
und Plastspielwarenkombinat (ab 1974 VEB Kombinat Plasticart) tätig. 
Dann erhielt er endlich 1977 vom Rat des Kreises die Erlaubnis, sich in 
unserem kleinen Wohnhaus selbstständig zu machen. Für dreitausend 
Mark der DDR »durfte« er aus seinem ehemals eigenen Betrieb eine Gra-
viermaschine herauskaufen. Gemeinsam mit meiner Mutter begann er, 
Gravuren für den Bevölkerungsbedarf herzustellen, unter anderem 
Hausnummernschilder, Klingelschilder, Firmenschilder, Stollenzeichen 
und Schlüsselmarken.
Auch ich half ab und an mit, doch als Jugendlicher begeisterte ich mich 
vor allem für Fahrzeuge und bastelte in der Garage am alten Auto meines 
Vaters herum. Später strebte ich einen Beruf in 
der Autoindustrie an, doch mein Vater empfahl 
mir, in seine Fußstapfen zu treten: »Mit Autos 
kannst du ja auch später etwas machen. Magst‘ 
nicht vorerst doch Graveur werden?«
Also beendete ich 1984 die Schule und bekam 
eine Lehrstelle bei »Auer Besteck und Silberwa-
ren«. Doch ehe ich meine Lehre beginnen konnte, erhielt mein Vater ein 
Schreiben von »Auer«. Darin hieß es, dass er zwanzigtausend Mark an 
den Betrieb zu zahlen hätte, wenn ich nach meinem Lehrabschluss in die 
Familienwerkstatt wechseln würde. Wir ließen uns auf diese Forderung 
nicht ein. Auch unser Obermeister der Graveurinnung, Alfred Brand, 
wollte mich ausbilden, widerrief allerdings nach kurzer Zeit seine Zu-
sage. Auch ihn leitete das Konkurrenzdenken: Er hatte selbst einen Sohn, 
der den Beruf erlernt hatte.
Heute weiß ich, wie 
furchtbar es für meinen 
Vater gewesen sein muss, 
sein ganzes Hab und Gut 
zu verlieren.
»Mit Autos kannst du  
ja auch später etwas 
machen. Magst‘ nicht 
vorerst doch Graveur 
werden?«
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Wir suchten nach einer Alternative. Mein Vater beantragte beim Rat des 
Kreises eine Ausnahmegenehmigung, um mich ohne Meistertitel ausbil-
den zu dürfen. Weil er jahrelange Berufserfahrung mitbrachte, wurde 
ihm diese erteilt, und ich konnte bei ihm in die Lehre.
Nun stand ich vor der Wahl, für welche Spezialisierung ich mich entschei-
den soll: Maschinengravur, Handgravur oder Reliefgravur? Mein Vater 
riet mir, Reliefgravur zu lernen, denn eine Maschine kann jeder bedie-
nen. Das Fertigen von Reliefgravuren ist dem Schnitzen ähnlich. Stellt 
euch vor, ihr müsst mit Meißel, Stichel, Punzen und Riffelfeilen das Mate-
rial bearbeiten, manchmal auch spiegelverkehrt. Zudem müsst ihr das 
Werkzeug selbst anfertigen. Gar nicht so einfach!
Die Lehre war eine Erfahrung fürs Leben. Mein Vater gehörte noch zum 
alten Schlag der Handwerker und bestand auf Präzision bei der Arbeit. 
Einmal musste ich ein Firmenschild aus Kunststoff auf der Schlagschere 
zuschneiden. Daraufhin hielt mein Vater das Schild mit einem Stahlwin-
kel gegen das Licht und kontrollierte den Schnitt. 
Natürlich bekam ich mit einer Schlagschere kei-
nen so perfekten Schnitt hin, denn diese quetscht 
das Material. Mein Vater ließ mich das Schild an-
schließend solange nachfeilen, bis es zu hundert 
Prozent in den Stahlwinkel passte. Er sagte: »Solange Blut durch meine 
Adern fließt, wird Qualität geliefert.«
Die Berufsschule für Graveure – die Kommunale Berufsschule (KBS) Karl-
Liebknecht, Berufsschule für Graveure, Gürtler, Gold-und Silberschmiede 
–, die einzige in der ganzen DDR, befand sich im weit entfernten Arn-
stadt. Mit Bus und Bahn war ich acht Stunden unterwegs. Zweimal pro 
Jahr wurden wir dort für mehrere Wochen unterrichtet. Die Wochenen-
den verbrachte ich im Lehrlingswohnheim und machte dort meine Haus-
aufgaben. Es war eine schöne Zeit.
Im Zeichen- und Kunstunterricht lernte ich das Freihandzeichnen, das in 
meinem Beruf an erster Stelle steht. Außerdem behandelten wir alle 
Kunstepochen und lernten, deren Besonderheiten künstlerisch umzu-
setzen. Wir zeichneten alle möglichen Gegenstände: ein Laubblatt oder 
ein Werkzeug mussten wir mit Bleistift so lebensecht zeichnen, dass der 
Eindruck entstand, man könne es direkt vom Papier aufheben.
Um später den Betrieb meines Vaters übernehmen zu können, begann 
ich 1988 mit der Meisterausbildung. Für den theoretischen Teil fuhr ich 
freitags zur Berufsschule nach Aue. Hier wurden alle Gewerke gemein-
sam in Mathematik, Deutsch, Fach- und Staatsbürgerkunde unterrichtet. 
»Solange Blut durch 
meine Adern fließt, wird 
Qualität geliefert.«
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Obwohl die Mauer in Berlin längst gefallen war und sich die politischen 
Verhältnisse änderten, war der theoretische Unterricht noch stark von 
der sozialistischen Ideologie geprägt. Wenn unser Lehrer enthusiastisch 
von den Werten des Marxismus-Leninismus sprach, lachte sich die Klasse 
krumm. Das machte ihn ziemlich wütend, aber ändern konnte er daran 
nichts.
Den berufsspezifischen Teil absolvierte ich in der Berufsschule in Mei-
ningen. Mein Meisterstück fertigte ich jedoch zuhause an. Dafür stellte 
ich einen großen Stahlstempel mit dem Buchholzer Stadtwappen her 
und verzierte ihn ringsum mit einer eigens konstruierten Schrift. Mein 
Obermeister machte es mir nicht gerade einfach. Immer wenn ich ihm 
eine neue Schriftart vorzeigte, sagte er: »Nein, das gefällt mir nicht. Fang’ 
wieder von vorne an.«
Mein Meisterbrief wurde mir am 1. Oktober 1990 in Chemnitz überreicht. 
Darauf standen beide Namen der Stadt: Chemnitz und Karl-Marx-Stadt 
– ein ganz besonderes Merkmal der Wendezeit.
Nach dem Mauerfall setzte mein Vater sein Versprechen in die Tat um 
und stellte einen Rückübertragungsantrag, um seine Betriebe zurückzu-
bekommen. Nach vielem Hin und Her mit der Treuhand – bei dem ihn 
mein Bruder Reinhard unterstützte – erhielt er alle Betriebsstätten zu-
rück. Bei der Reprivatisierung standen wir vor dem Nichts! Die Stunde 
Null also. Denn die Betriebe befanden sich in keinem guten Zustand, wa-
ren abgewirtschaftet und baulich nicht instandgehalten. 1972 hatte mein 
Vater einen gut funktionierenden Betrieb »übergeben«.
Mein Bruder Reinhard übernahm den Betriebsteil in Annaberg, ich arbei-
tete mit meinem Vater in der Betriebsstätte in Buchholz. Beide Standorte 
hatten jeweils 25 Mitarbeiter. Tannenberg blieb 
noch für einige Zeit an den ehemaligen volkseige-
nen Betrieb Plasticart vermietet.
Als mein Vater 1991 mit knapp 69 Jahren plötzlich 
starb, musste ich mich mit 23 Jahren allein um die 
Firma kümmern. Irgendwann sagte mein Bruder 
zu mir: »Komm, lass uns zusammen weiterma-
chen.« Wir verlagerten das Geschäft in den Betrieb nach Annaberg und 
Reinhard gründete die Firma reifra GmbH Formenbau, Kunststoff- und 
Graviertechnik. Er war Geschäftsführer, ich Prokurist. Meine Schwester 
Kathrin und mein Bruder Wolfgang fungierten als stille Gesellschafter.
Eine Zeit lang arbeiteten wir gemeinschaftlich im Betrieb, doch bald ent-
schieden wir, wieder getrennte Wege zu gehen. Im Februar 1995 machte 
Als mein Vater 
1991 plötzlich starb, 
musste ich mich mit 23 
Jahren allein um die 
Firma kümmern.
ich mich selbstständig und eröffnete meinen Gravierbetrieb. Seither biete 
ich praktisch alles, was beschriftet werden kann, als Leistung an: von 
Trauringen und Schmuckgravuren über Stahlstempel und Pokale bis zu 
Schildern aller Art. Auch Restaurationsarbeiten führe ich durch.
Die Zukunft der Gravier-Branche sieht düster aus. Es kommen immer 
einfachere Fertigungstechnologien auf den Markt. So wird heutzutage 
eine Folie auf ein Kunststoffschild geklebt und 
zack, ist das Schild fertig. Im Gegensatz zu einem 
Messingschild, das ein Leben lang hält, sind die 
Kunststoffschilder wenig langlebig. Doch das ist 
der Trend unserer Zeit: Es muss schnell gehen und darf nicht zu viel kosten.
Mittlerweile kann man auch Schmuck mit einem Laser beschriften. Die 
Schrift hält nicht lange, sodass die Leute dann erst recht zu mir kommen 
und sagen: »Können Sie das nachgravieren?« Doch so einfach ist es nicht. 
Ein maschinell erzeugter Text kann nicht so einfach mit der Hand nach-
graviert werden. Wenn man es versucht, dauert es seine Zeit, und das 
wollen die Kunden wiederum nicht bezahlen. Jeder Graveur, der von 
Hand graviert, hat schließlich seine eigene Schrift.
Vor zehn Jahren wurde in vielen Gewerken, darunter auch dem des Gra-
veurs, die Meisterpflicht abgeschafft. Branchenfremde Betriebe kaufen 
einfach eine Maschine und gravieren selbst. Mir als Experte fallen die 
Unterschiede sofort auf, doch die Kunden scheint es nicht zu stören. 
Schließlich sind die Produkte preisgünstiger. 
Ich verstehe das. Jeder versucht zu sparen, 
doch die Qualität leidet stark darunter und 
die richtigen Gravierbetriebe verlieren Auf-
träge. 
Heute gibt es noch zwei Berufsschulen in 
Deutschland, die eine Graveurausbildung 
anbieten – eine in Arnstadt und eine in Solin-
gen. Doch wenn es so weitergeht, wird es 
bald keine richtigen Graveure mehr geben. 
Ich befürchte, dass der Beruf Schritt für 
Schritt ausstirbt. In hundert Jahren wird sich 
vielleicht jemand hinsetzen und den antiken 
Beruf des Graveurs »erforschen«.
Zum Glück habe ich ein zweites kleines 
Standbein: Ich handle mit Oldtimer-Fahr-
zeugen und Ersatzteilen. Kleine Verschöne-
Die Zukunft der Gravier-
Branche sieht düster aus.
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rungsarbeiten erledige ich selbst. Immer wieder werde ich mit kniffligen 
Aufgaben konfrontiert und greife dabei auf mein Wissen als Graveur zu-
rück. Denn sowohl beim Restaurieren als auch beim Gravieren versuche 
ich, mit geübten Handgriffen einen alten Gegenstand wieder schön zu 
machen. Am Ende freue ich mich über das Ergebnis.
Meine beiden Kinder – meine Tochter und mein Ziehsohn – lernten eben-
falls Handwerksberufe. Sie wollen etwas mit ihren Händen erschaffen. 
Der Große ist Handwerksmeister im Kraftfahrzeuggewerbe und die Jün-
gere macht gerade ihre Lehre zur Friseurin. Am Anfang überlegte sie, die 
Familienfirma zu übernehmen, doch ich riet ihr davon ab. Ich sagte: 
»Mach lieber das, was von Herzen kommt.«
Ich liebe meinen Beruf über alles. Doch so wie die Zukunftsperspektiven 
nun sind, muss ich meine Firma wohl schließen, wenn ich in Rente gehe. 
Das ist zwar schade, doch was bleibt mir Anderes übrig?
Ich bin lieber aufm 
Dach als im Büro Andreas Müller 
Dachdecker
geboren 1962
Mein Weg zum selbstständigen Dachdeckermeister verlief ganz klassisch: 
Ich absolvierte die Lehre von 1979 bis 1981 und das Meisterstudium von 
1983 bis 1985. 1997 übernahm ich den elterlichen Betrieb.
Dieser besteht seit 1887. Damals nannte sich mein Urgroßvater noch 
Schieferdecker, heute sind wir Dachdecker. Ich führe den Betrieb in fünf-
ter Generation. Darauf bin ich stolz. Immer gibt es schwere Zeiten und 
auch wieder bessere. Wenn ich allein daran denke, wie sich meine Vor-
fahren im Krieg durchschlagen mussten … 
Mein Opa wurde leider nicht sehr alt. Er starb mit fünfzig Jahren an Mus-
kelschwund. Aber ich muss auch sagen: Die alten Dachdecker waren alle 
Sportler, die lauter verrückte Sachen anstellten. Oben auf dem Schorn-
steinkopf machten sie einen Handstand. 
Auch in der DDR erlebten wir schwere Zeiten, beispielsweise die große 
Enteignungswelle von 1972. Alle Selbstständigen standen vor dem Aus. Ich 
ging noch zur Schule, dachte aber schon darüber nach, den Dachdecker-
beruf zu erlernen. Meine Eltern schüttelten den 
Kopf: »Das brauchst du net machen! Wir Hand-
werker haben in dem Staat keine Zukunft mehr!« 
Das änderte sich glücklicherweise bald. Die Ver-
antwortlichen merkten: Wenn wir alles verstaat-
lichen und jede Eigeninitiative plattmachen, 
geht das Land den Bach runter. All die selbst-
ständigen Klein- und Kleinstbetriebe erbrachten eine enorme Leistung 
für die Bevölkerung. Ob Bäcker, Fleischer, Schuster oder Dachdecker – 
ohne sie ging es nicht. Die Gesetze, die der Staat für einige Jahre rigoros 
durchgesetzt hatte, wurden gelockert. Deshalb war es mir überhaupt 
erst möglich, in den Betrieb meiner Eltern einzusteigen.
Bis zum Jahr 2006 ging es unserem Betrieb mal mehr, mal weniger gut. 
Dann hatte ich einen schweren Unfall. Ich fiel vom Gerüst, war über ein 
All die selbstständigen 
Klein- und Kleinst- 
betriebe erbrachten  
eine enorme Leistung  
für die Bevölkerung.
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Jahr krank. Um wieder auf die Beine zu kommen, brauchte ich viel Ener-
gie und Enthusiasmus. Doch mein Motto lautet: Aufgeben zählt nicht! 
Auch schwierige Zeiten sind zu meistern! Zum Glück wusste ich meine 
Eltern hinter mir. Sie leiteten den Betrieb, und auch meine Frau half mit. 
Ohne meine Familie, die fest zusammenhielt, wäre unsere Firma zu-
grunde gegangen.
2012 begingen wir unser 125-jähriges Betriebsjubiläum. Die ganze Fami-
lie feierte, nur mein Vater lag im Krankenhaus und konnte nicht dabei 
sein. Meine Tochter studiert inzwischen in Passau, der Sohn schloss ge-
rade die zehnte Klasse ab. Er hat Lust, in den Betrieb einzusteigen, aber 
im Augenblick steht für ihn etwas anderes im Vordergrund: Er ist mit Leib 
und Seele Sportler. Auf der Sportschule in Oberwiesenthal trainiert er 
Rennrodeln und ist bereits mehrfacher deutscher Meister. Ich muss also 
noch ein bisschen auf ihn warten.
In naher Zukunft gibt es jede Menge Arbeit für uns, aber dazu brauchen 
wir die entsprechenden Mitarbeiter. Unsere größte Aufgabe ist es, diesen 
Nachwuchs heranzuziehen. Dass das nicht im-
mer einfach ist, werden mir wohl alle Handwerks-
meister bestätigen. Wir müssen Tiefschläge weg-
stecken, aber ohne die Jugend gibt es für unsere 
Betriebe keine Zukunft. Deshalb beschäftige ich 
drei Gesellen und bilde einen Lehrling aus, im 
September werde ich einen zweiten einstellen.
Unser Beruf hat sich im Laufe der Zeit sehr gewandelt. Die Kunden wol-
len heute alles aus einer Hand haben: Will ich aufs Dach, muss ich auch 
ein Gerüst stellen; da oben kümmere ich mich nicht nur um das Beda-
chungsmaterial, sondern zusätzlich um die Entwässerung. Auch das 
Dach selbst besteht nicht bloß aus Schiefer. Da gehören zumindest Holz 
oder Beton dazu. Deshalb beherrschen wir auch Arbeitsschritte der Zim-
merer. Ich denke, wir Dachdecker können stolz darauf sein, was wir alles 
können: Isolierung, Abdichtung, Zimmerei, Gerüstbau, Klempnerei – die 
Vielfalt dessen, was ein Dachdecker heute kann, ist enorm.
Ich muss in meinem Gewerk gute Leistungen bringen, aber wenn ich ei-
nen Betrieb leite, ist nicht nur das gefragt. Ich muss auf den Kunden zu-
gehen können. Seine Wünsche stehen an oberster Stelle. Egal, in welcher 
Sparte wir arbeiten, wir sind in erster Linie Dienstleister. Wir Handwerker 
brauchen Kunden, denn ohne sie verdienen wir kein Geld. Und wenn die 
finanzielle Seite nicht stimmt, kann der Betrieb noch so gut sein, er geht 
trotzdem den Bach runter.
In naher Zukunft gibt es 
jede Menge Arbeit für 
uns, aber dazu brauchen 
wir die entsprechenden 
Mitarbeiter.
Glücklicherweise legt die Politik in den letzten Jahren wieder mehr Wert 
auf das Handwerk. Ich spreche aus Erfahrung, seit 25 Jahren bin ich eh-
renamtlich im Stadtrat von Annaberg-Buchholz tätig. Mit der Kreishand-
werkerschaft haben wir dort eine gute Vereinigung an unserer Seite. Ihr 
Vorsitzender, Steffen Böttcher, tut sein Möglichstes, um die notwendigen 
Dinge anzuschieben.
Doch jahrelang wurde vieles versäumt. Wir leiden unter der Bürokratie. 
Zu unserer eigentlichen Arbeit kommen wir als Geschäftsführer oder In-
haber immer weniger. Aber tief drinnen brennen wir für unseren Beruf 
und unser Handwerk. Nur wenn wir neben dem Papierkram handwerk-
lich tätig sein können, sind wir glücklich. Viel lieber als im Büro bin ich 
nämlich auf dem Dach.
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Familienbetrieb seit 
neun Generationen Harald Wolf 
Dachdecker
geboren 1951
Die Geschichte unseres Familienbetriebs beginnt 1746. Am 1. Oktober 
wurde Carl Friedrich Wolf, Sohn des Schloss- und Hofschieferdeckers Jo-
hann Siegmund Wolf, in Glauchau geboren. Er ergriff ebenfalls das Hand-
werk seines Vaters und übersiedelte 1770 nach Annaberg. Dort vermählte 
er sich mit Amalie Porstmann, einer Nachfahrin von Barbara Uthmann. 
Seither waren 13 Mitglieder meiner Familie Dachdecker, darunter mein 
Vater, Alfred Wolf, der den Betrieb bis 1996 leitete. Ehe ich jedoch die Fa-
milientradition fortführte, schlug ich einen anderen Berufsweg ein.
Ich legte an der Erweiterten Oberschule (EOS) in Annaberg mein Abitur 
mit der Berufsausbildung zum Rinderzüchter ab. Bereits um vier Uhr 
morgens startete ich in den Tag. Meine Aufgabe war es, die Kühe zu mel-
ken, zu füttern und zwischendurch den Stall auszumisten. Noch heute 
ziehe ich den Hut vor Rinderzüchtern, weil ich weiß, wie viel Aufwand 
hinter ihrer Arbeit steckt. 
Nach meinem Abitur begann ich ein Studium der Betriebswirtschaft für 
Bauwesen an der Technischen Universität in Dresden. Mein Vater hatte 
gesagt: »Wer weiß, ob man im Sozialismus als Selbstständiger eine Zu-
kunft hat. Sollten sich die Zeichen der Zeit ändern, kannst du jederzeit in 
den Dachdeckerbetrieb einsteigen.«
Im Jahr 1974 schloss ich das Studium als Diplom-Ingenieurökonom ab. 
Anschließend schickte mich die Absolventenvermittlung nach Karl-
Marx-Stadt, wo ich in der Projektierung des Ingenieur- und Tiefbaukom-
binats arbeitete. Doch der Job füllte mich nicht aus. Ich wollte etwas tun, 
worin ich mich produktiv fühlte. Weil ich um vier Uhr nachmittags Feier-
abend hatte und meine Freizeit sinnvoll nutzen wollte, begann ich ein 
neues Hobby: Keramik. Ich modellierte Broschen und anderen Mode-
schmuck aus Suralin, den ich dann verschenkte oder für ein paar Mark 
verkaufte. Meine ersten Erfahrungen mit Ton sammelte ich im Keramik-
zirkel des Kulturhauses »Erzhammer«. Später besorgte ich mir einen 
Muffelofen, um selbst Ton brennen zu können. Ich hatte großen Spaß da-
ran und war stolz auf meine Werke.
1975 wechselte ich ins Splitt- und Schotterwerk in Hammerunterwiesen-
thal. Dort arbeitete ich als Leiter für Absatz und Beschaffung. Bei dieser 
Arbeit gefiel mir der Kundenkontakt. Zudem herrschte bei uns ein gutes 
Betriebsklima. Inzwischen hatte ich meine Frau Ingrid geheiratet, 1976 
kam unsere Tochter Sandra zur Welt, 1979 Michaela. Zwei Jahre später 
sollte ich im Kalkwerk Oberscheibe eine gehobene Stellung mit wenig 
Kundenkontakt bekleiden. Ich entschied mich dagegen und wechselte 
zur Bezirksdirektion Straßenwesen in Karl-Marx-Stadt, Produktionsbe-
reich Annaberg. Bis 1990 blieb ich dort als Bereichsökonom tätig. Mit 
meinen Kollegen arbeitete ich gern zusammen, mit vielen war ich be-
freundet.
Nach der Wende stand ich vor der Wahl: Sollte ich den Familienbetrieb 
von meinem Vater übernehmen oder nicht? Er war inzwischen 65 Jahre 
alt. Ich entschied mich dafür und absolvierte an 
der Berufsschule in Chemnitz eine Umschulung 
zum Dachdecker. 1992 legte ich meinen Fachar-
beiterbrief als Dachdeckergeselle ab. Um mich 
auf die Meisterprüfung vorzubereiten, sammelte 
ich zwischen 1990 und 1994 bei meinem Vater 
Praxiserfahrung. Im Winter 1994 sollten wir das 
Dach einer Leipziger Schule mit Naturschiefer eindecken – ein großer 
Auftrag, der uns für vier Monate mit anspruchsvoller Arbeit versorgte.
1995 absolvierte ich die theoretischen Teile meiner Meisterprüfung in 
Annaberg, anschließend begann ich meine praktische Meisterausbil-
dung im Beruflichen Schulungszentrum in Bad Schlema. Ich strengte 
mich an, um bald in die Fußstapfen meines Vaters treten zu können. 1996 
legte ich mit 45 Jahren die Meisterprüfung ab. Von meinen beiden Lehr-
meistern an der Schule, DDM Thomas Steinert und DDM Frithjof Stopp, 
die ein strenges Regiment führten, hatte ich viel gelernt.
Im selben Jahr übernahm ich als frisch gebackener Meister die Firma. 
Dank meines Vaters hatte ich feste Kunden in der Umgebung, darunter 
Wohnungsbaugenossenschaften, ein Krankenhaus und ein Altenheim. 
Durch meine Kontakte aus dem Schotterwerk in Hammerunterwiesen-
thal und dem Straßenbaubetrieb in Annaberg konnte ich viele neue Kun-
den an Bord holen. Sie wussten, dass wir solide Arbeit leisten und quali-
tativ hochwertiges Material verwenden. Durch unsere seriöse 
Arbeitsweise verschafften wir uns einen guten Ruf.
Nach der Wende stand  
ich vor der Wahl: Sollte 
ich den Familienbetrieb 
von meinem Vater 
übernehmen oder nicht?
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Viele der Dächer in Annaberg deckten wir über die Jahre mit Schiefer, 
Schindeln, Dachsteinen und Flachdachbahnen. Besonders stolz sind wir 
auf die Bergkirche St. Marien am Marktplatz, deren Dach wir in altdeut-
scher Schieferdeckung eindeckten. Leider gehen die Anfragen für Schie-
fer inzwischen stark zurück. Die Materialkosten sowie der große Arbeits-
aufwand sprengen zumeist das Budget der Kunden.
Meine jüngere Tochter setzt die Familientradition fort und absolvierte 
von 1998 bis 2000 bei uns im Betrieb die Lehre zur Dachdeckerin. 2004 
legte sie als einzige Frau ihres Jahrgangs die Meisterprüfung ab. Auch ihr 
Ehemann, Andreas, schulte bei uns zum Dachdeckergesellen um. An-
schließend absolvierte er einen Teil der Meisterprüfung als Technischer 
Fachwirt und arbeitet seither engagiert bei uns.
Als ich 2017 aus Altersgründen in Rente ging, übergab ich das Zepter an 
meine Tochter. Seither führt sie als erste Frau unseren Familienbetrieb – 
in neunter Generation. Als Chefin arbeitet sie 
vorwiegend im Büro, erstellt Angebote, erledigt 
die Vorbereitung, Abrechnung und Betreuung der 
Baustellen und ist für alles Organisatorische zu-
ständig. Es ist nicht immer einfach für sie, ein rei-
nes Männerteam zu leiten. Zwar gibt es auch 
Dachdeckermeisterinnen, zum Beispiel in Chemnitz, Herold oder Mari-
enberg, dennoch wird der Beruf von Männern dominiert.
Zum Glück hatten wir in der Firma gute Arbeitsstrukturen aufgebaut, die 
uns die Firmenübergabe erleichterten. Dafür bekamen wir 2019 sogar 
den Sächsischen Meilenstein – ein Preis für die gelungene familienin-
terne Geschäftsübergabe eines Handwerksbetriebs. Die Jury bewertete 
unser Konzept als besonders vorbildlich. 
Seit ich Rentner bin, widme ich mich wieder stärker der Keramik. Ich fer-
tige Figuren, allerlei Getier, Gefäße, Modeschmuck und verbinde sie mit 
Naturschiefer und Holz: alles immer mit Pfiff! Im Kulturzentrum »Erz-
hammer« zeigte ich meine Werke zuletzt unter dem Titel »Schmunzelke-
ramik auf Schiefer serviert«.
Michaela und ihr Mann haben mittlerweile drei Kinder, zwei Söhne und 
eine Tochter. Alle drei interessieren sich für das Dachdeckerhandwerk. 
Die Nachfolge scheint somit gesichert zu sein.
Als ich 2017 aus 
Altersgründen in Rente 
ging, übergab ich das 
Zepter an meine Tochter.
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